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Eltern- und Kinderfreundschaften in Ost- und Westberlin

Harald Uhlendorff

Zusammenfassung

Das soziale Netzwerk von Eltern kann eine Bereicherung der kindlichen Sozial¬

welt darstellen. Erwartet wird ein Effekt der elterlichen Integration in einen

Freundeskreis auf die kindliche Integration in Gleichaltrigenbeziehungen und auf

die Entwicklung des kindlichen Freundschaftskonzepts. Befragt wurden 314

Zweit- bis Fünftkläßler aus Ost- und Westberlin (160 Jungen und 154 Mädchen;

198 Kinder aus Ost-, 116 Kinder aus Westberlin) und deren Eltern (288 Mütter

und 224 Väter). Multiple Regressionen, bei denen Alter und Geschlecht der Kin¬

der, elterliche Schulbildung und Familienstruktur einbezogen wurden, zeigten

positive Zusammenhänge zwischen der Anzahl elterlicher Freunde und der An¬

zahl kindlicher Freundschaften außerhalb der Schulklasse in Westberlin. Ebenso

fanden sich dort positive Zusammenhänge zwischen der Stufe des kindlichen

Freundschaftskonzeptes und der Anzahl elterlicher Freunde. In Ostberlin konn¬

ten dagegen keine Einflüsse des elterlichen Freundeskreises auf Kinder gezeigt

werden. Weder in Ost- noch in Westberlin hing die elterliche Einbindung in ver¬

wandtschaftliche Beziehungen mit Kinderfreundschaften und dem kindlichen

Freundschaftskonzept zusammen.

Schlagworte: soziale Netzwerke - Gleichaltrigenbeziehungen - Freundschaften

- Freundschaftskonzept - Ost-West-Vergleich

Abstract

Parents' social networks can enrich children's social worlds. An effect of parents'

social integration in their own friendships upon their children's social integration

into peer relationships and the development of children's friendship concepts is

hypothesized. Data was collected from 314 children attending 2nd through 5th

grade (160 boys and 154 girls, 198 children living in East Berlin and 116 children

living in West Berlin) and their parents (288 mothers and 224 fathers). Multiple
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regressions for the West Berlin sample showed that the more friends parents

had, the more friendships their children maintamed outside the classroom Addi-

tionally, a positive relation between the development of children's friendship

concepts and parents' number of friends was found These results could not be

shown for families living in East Berlin Neither in West Berlin nor in East Berlin

was the amount of parental km relationships within their social networks related

to children's peer relationships and children's friendship concepts

Key Words: social networks -

peer relationships - friendships - friendship con¬

cept

Einleitung und Fragestellungen

Die Bedeutung von Kinderfreundschaften für die soziale und kognitive Entwick¬

lung von Kindern ist in den letzten Jahren oft betont worden (z B Hartup, 1996,

Krappmann, 1994, Krappmann & Oswald, 1995) Inzwischen wird zunehmend

nach den Bedingungen kindlicher Integration in die Gleichaltngenwelt gefragt

Besonderes Interesse fanden dabei familiale Voraussetzungen von Kinder¬

freundschaften (Parke & Ladd, 1992)

Familien werden sowohl durch ihre sozialen Netzwerke als auch durch größere

soziale und ökonomische Systeme beeinflußt (Cochran & Niego, 1995) So wir¬

ken innerhalb von verschiedenen Kulturen unterschiedliche Einflüsse auf Famili¬

en ein Nach Mauerfall und politischer Wende in Deutschland bot sich die Mög¬

lichkeit, in unterschiedlichen gesellschaftlichen Umfeldern, namlich den alten

und neuen Bundeslandern, die familialen Voraussetzungen von Kinderfreund¬

schaften differenziert zu untersuchen

Westdeutsche Eltern sind in einem liberal-demokratischen System aufgewach¬

sen Aus so verstandener elterlicher Verantwortung und wegen fehlender Be¬

treuungsangebote sind in den alten Bundeslandern weniger Mutter berufstätig

als in den neuen Bundeslandern Insgesamt wird in Westdeutschland dem

Recht der Eltern, ihre Kinder zu erziehen, viel Raum gegeben Diese Umstände

lassen deutliche familiale Einflüsse auf Kinderfreundschaften erwarten, wie be¬

reits in einer vorhergehenden Arbeit dargelegt werden konnte (Uhlendorff,

1995)
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Weniger eindeutig ist die Situation in den neuen Bundesländern. Ostdeutsche

Eltern mußten sich vor der Wende mit einer sozialistisch-kollektivistischen Ge¬

sellschaft und nach der Wende mit neuen Freiheiten, aber auch erheblichen

Verunsicherungen, oftmals mit Arbeitsplatzwechsel oder -vertust auseinander¬

setzen. In der DDR und auch in den Jahren kurz nach der Wende bestand eine

gute Versorgung mit Kindergarten- und Hortplätzen, die den Müttern volle Be¬

rufstätigkeit ermöglichte (Walper, 1995). Auch durch die Kinder- und Jugendor¬

ganisationen hat zu DDR-Zeiten der Staat viel Verantwortung für die Kinderer¬

ziehung übernommen (Oswald & Krappmann, 1995; Pollmer & Hurrelmann,

1992). Diese staatliche Einflußnahme könnte dazu führen, daß sich familiale

Einflüsse auf Kinderfreundschaften nur schwer nachweisen lassen. Es gibt aber

auch Hinweise auf eine stärkere Familienorientiertheit in den neuen Bundeslän¬

dern im Vergleich zu den alten Bundesländern (Uhlendorff, Krappmann & Os¬

wald, 1997), die als Ausgleich zur ehemals stärkeren staatlichen Einflußnahme

(Keiser, 1995) oder auch als innerfamiliales Zusammenrücken nach den Her¬

ausforderungen und Bedrohungen durch die Wende entstanden sein könnte.

Diese verstärkte Familienorientiertheit läßt wiederum familiale Einflüsse auf Kin¬

derfreundschaften erwarten. Eindeutige Vorhersagen können hier also nicht

formuliert werden.

Bei den familialen Voraussetzungen von Kinderfreundschaften werden neben

der Eltern-Kind-Bindung und dem elterlichen Erziehungsstil auch die sozialen

Netzwerke von Familien diskutiert (Ladd, 1992). Netzwerke von Familien be¬

stimmen die sozialen Umgebungen mit, in denen Kinder aufwachsen. Eltern und

deren Freunde können Kindern Vorbild darin sein, mitmenschliche Kontakte

über die Kernfamilie hinaus zu pflegen (z.B. Rubin & Sloman, 1984). Das Vorbild

von Freundschaften, die oft durch engagierte Interaktionen, emotionalen Aus¬

druck und prosoziales Verhalten gekennzeichnet sind (Fehr, 1995), könnte kind¬

liches Nachdenken über Freundschaften und Verhalten gegenüber eigenen

Freunden mitbestimmen. Kinder gut sozial integrierter Eltern haben die Möglich¬

keit sozial aktive Erwachsene kennenzulernen, diese Gelegenheit bietet sich

Kindern sozial isolierter Eltern dagegen nicht. Verwandte und Freunde der Eltern

können zudem Kinder beraten und manchmal auch zwischen Eltern und Kindern

vermitteln. Durch sie können Kinder neue Interaktionserfahrungen sammeln,

neue Sichtweisen vermittelt bekommen, und dabei lernen, die Sichtweisen der

Eltern zu relativieren (Cochran & Brassard, 1979). Sullivan (1980) hält den Ver¬

gleich zwischen Eltern und anderen Erwachsenen und die damit verbundene
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Relativierung der Position der zunächst als "gottähniich" wahrgenommenen El¬

tern für einen wichtigen Entwicklungsschritt in der mittleren Kindheit.

Einige empirische Studien geben Hinweise darauf, daß das elterliche Netzwerk

mit der kindlichen Integration in die Gleichaltrigenwelt zusammenhängt. In der

Studie von Doyle, Markiewicz und Hardy (1994) wurden acht- bis zwölfjährige

Kinder und deren Mütter interviewt. Neben der kindlichen Popularität wurden

qualitative Aspekte von Freundschaften bei Müttern und Kindern erfragt. Je an¬

regender, interessanter und selbstbestätigender die Mütter ihre Freundschaften

einschätzten, desto enger und unterstützender beschrieben die Kinder ihre be¬

sten Freundschaften. So deuten sich in der mittleren Kindheit enge Beziehungen

zwischen Freundschaftsqualitäten von Müttern und Kindern an. Lassen sich

solche Zusammenhänge auch bei der Größe von Freundeskreisen finden?

Entsprechende Hinweise für Vorschulkinder und ihre Eltern arbeitet Grabe

(1989) heraus. Je größer das soziale Netzwerk der befragten Eltern war, insbe¬

sondere das Freundesnetzwerk, desto mehr Gleichaltrigenbeziehungen hatten

die Kinder im Kindergarten. Grabe interessierte sich besonders für die Perspek¬

tive der Eltern, daher wurden Kinder und Eltern nicht getrennt befragt, sondern

allein die Eltern. Dadurch können allerdings Verzerrungen bei dem oben be¬

richteten Ergebnis entstehen. Mit unabhängigen Datenquellen zeigten Krantz,

Webb und Andrews (1984), daß die Anzahl elterlicher Freundschaftskontakte in

den letzten zwei Wochen mit der soziometrisch erhobenen Popularität und Ak¬

zeptanz ihrer Kinder in der Kindergartengruppe positiv assoziiert war. Die so¬

ziometrische Stellung von Kindern in einer Gruppe kann allerdings nicht mit der

Verankerung in engen Freundschaften gleichgesetzt werden (Parker & Asher,

1993).

Homel, Burns und Goodnow (1987) analysierten die Netzwerkgröße von neun-

bis elfjährigen Kindern. Die Mütter oder alternativ die Väter schätzten die Anzahl

ihrer verläßlichen Freundschaften, ohne zu einer persönlichen Aufzählung der

Freunde aufgefordert zu werden. Kinder von Eltern mit zwei bis neunzehn

Freunden hatten relativ viele Gleichaitrigenkontakte im Vergleich mit Kindern

von Eltern, die weniger als zwei verläßliche Freunde angaben. Allerdings hatten

die Kinder von Eltern, die angaben, mehr als 19 verläßliche Freunde zu haben,

ebenfalls relativ wenig Gleichaltrigenkontakte. Die Autoren vertrauen den Anga¬

ben der letztgenannten Eltern nur eingeschränkt, ihnen fehlen aber Informatio¬

nen, um die Freundschaften genauer einschätzen zu können.
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Zusammenhänge zwischen elterlichem und kindlichem Freundeskreis können

sich nicht nur aus der direkten Interaktion zwischen Kind und elterlichen Freun¬

den sowie der Vorbildfunktion ergeben. Einige Freunde der Eltern durchleben

gerade dieselben Familienphasen wie die Eltern selbst. Solche Freunde haben

Kinder, die etwa gleichaltrig sind. Wenn sich die erwachsenen Freunde regel¬

mäßig treffen, haben auch die Kinder oftmals regen Kontakt untereinander.

Auch auf diese Weise kann die soziale Integration von Kindern in die Gleichaltri¬

genwelt schon früh unterstützt werden. Grabe (1989) kann diese Idee für Vor¬

schulkinder empirisch stützen: Je mehr Freunde die Eltern hatten, desto mehr

Gleichaltrigenbeziehungen hatten ihre Kinder zu Kindern der elterlichen Freun¬

de.

Durch ihre Einbindung in Netzwerke können Eltern soziale Unterstützung mobili¬

sieren. Sozial unterstützte Eltern entfalten vermutlich ein anderes Erziehungs¬

verhalten als weniger gut integrierte Eltern (Cochran & Niego, 1995). Durch den

sozialen Rückhalt reagieren sie vermutlich geduldiger und verständnisvoller auf

ihre Kinder und sind auch kompetentere Ratgeber in bezug auf Kinderfreund¬

schaften. Zwar können hier keine empirischen Studien vorgestellt werden, die

einen Einfluß elterlicher sozialer Unterstützung auf Kinderfreundschaften ver¬

mittelt durch elterliche Erziehung belegen, Melson, Ladd und Hsu (1993) können

aber zeigen, daß sich die mütterliche Netzwerkgröße über ihre Erziehungsein¬

stellungen auf die soziale Akzeptanz und die kognitive Entwicklung von Vor¬

schulkindern auswirkt. Manetti und Schneider (1996) belegen zusätzlich einen

Zusammenhang zwischen elterlicher sozialer Unterstützung und günstiger kind¬

licher Anpassung in der Schule.

Zusammengenommen gibt die referierte Forschung nur schwache empirische

Hinweise darauf, daß die Größe von elterlichem und kindlichem Freundesnetz¬

werk positiv zusammenhängt. Insbesondere fehlen Untersuchungen, die mit

unabhängigen Datenquellen arbeiten, und Freundschaften von Eltern und Kin¬

dern differenziert erfassen. Dabei muß die Bedeutung jeder einzelnen Freund¬

schaft einschätzbar sein. Weiter fällt auf, daß meistens Mutter-Kind-Dyaden un¬

tersucht wurden. Über Vater-Kind-Dyaden können dagegen kaum Aussagen

gemacht werden. Einige Untersuchungen trennen nicht durchgängig zwischen

elterlichem Freundschafts- und elterlichem Verwandtschaftsnetzwerk (z. B. Ho-

mel et al., 1987; Melson et al., 1993). Die oben dargelegten Überlegungen las¬

sen aber erwarten, daß das elterliche Freundschaftsnetzwerk für Kinder und ihre

Gleichaltrigenbeziehungen besonders anregungsreich sein können.
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Weiter oben wurde betont, daß außerfamiliale Kontakte der Eltern den Erfah¬

rungsraum von Kindern erweitern können. Deshalb soll nicht nur die Größe des

kindlichen Freundeskreises, sondern auch das kindliche Nachdenken über

Freundschaften (Freundschaftskonzept, Selman, 1981) als Maß sozio-kognitiver

Entwicklung bei den Kindern in Abhängigkeit von der Größe des elterlichen so¬

zialen Netzwerkes bestimmt werden. Es wird erwartet, daß Kinder von Eltern,

die viele Freundschaften pflegen, über ein höher entwickeltes Freundschafts¬

konzept verfügen.

In der vorliegenden Untersuchung sollen die Ergebnisse für Familien aus Ost-

und Westberlin vergleichend betrachtet werden. Dadurch wird geprüft, ob sich

die unterschiedliche Aufgabenverteilung zwischen Familien und Betreuungsein¬

richtungen in den alten und neuen Bundesländern auf den Zusammenhang zwi¬

schen elterlicher und kindlicher sozialer Integration auswirkt.

Methode

Vorgehensweise und Stichprobe

Die vorliegende Studie gehört zu einem Forschungsprojekt, in dem der familiale

Einfluß auf die kindliche Integration in Gleichaltrigenbeziehungen untersucht

wird2. In der ersten Phase der Datenerhebung wurde das "Freundesinterview"

mit Schülern durchgeführt, die zweite bis fünfte Klassen in innerstädtischen

Grundschulen besuchten. Vier dieser Schulen lagen im Ostteil, eine im Westteil

Berlins. Insgesamt wurden 928 Kinder einzeln über ihre Freundschaften befragt

(s. Oswald & Krappmann, 1995). In der zweiten Phase der Datenerhebung wur¬

den 314 Kinder und deren Eltern in ihren Wohnungen interviewt. Alle Meßin¬

strumente mit Ausnahme des Freundesinterviews wurden dort eingesetzt, d.h.

die Analysen beziehen sich auf 314 Kinder und ihre Eltern. Die Stichprobe der

314 Kinder unterscheidet sich hinsichtlich folgender Indikatoren nicht von den

restlichen 614 Kindern: Alter, Klassenstufe und Geschlecht der Kinder, Eigen¬

schaften des kindlichen Freundesnetzes (z.B. Anzahl der genannten Freunde).

Die Daten wurden zwischen 1991 und 1993 gesammelt.

2
Das Forschungsprojekt "Kinder, Freunde und Familie" wurde von der Deut¬

schen Forschungsgemeinschaft, der Freien Universität Berlin, dem Max-Planck-

Institut für Biidungsforschung und der Universität Potsdam gefördert. Lothar

Krappmann, Max-Planck-Institut für Bildungsforschung, und Hans Oswald, Uni¬

versität Potsdam, leiten die Arbeitsgruppe.
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Wegen der Ein-Eltern-Familien, Interviewverweigerungen und Geschwisterpaa¬

ren unter den Kindern stehen Daten von 288 Müttern und 224 Vätern zur Verfü¬

gung. Fast die Hälfte der Mütter (42%) und der Väter (45 %) hatten die Hoch¬

schulreife erreicht. Die Kinder, 160 Jungen und 154 Mädchen, waren zwischen

6; 10 und 12;2 Jahren alt (M = 9;8 Jahre). Die meisten Kinder wuchsen in Zwei-

Eltern-Familien auf, 27 % lebten nur mit der Mutter bzw. nur mit dem Vater. Et¬

wa 63 % der Kinder lebten im Ostteil und 37 % im Westteil von Berlin.

Meßinstrumente

In einem standardisierten Freundesinterview (Krappmann, Oswald, von Sa-

lisch, Schuster, Uhlendorff & Weiss, 1991) wurde jedes Kind gebeten, alle Kin¬

der zu nennen, mit denen es sich regelmäßig trifft. Um eine möglichst vollstän¬

dige Freundesliste zu erhalten, fragte der Interviewer dabei verschiedene Gele¬

genheiten, Plätze und Zeiten ab, z.B. auf dem Spielplatz, zu Hause, im Garten

oder im Hof, in Gruppen oder Vereinen, am Nachmittag, am Wochenende oder

in den Ferien. Klassenkameraden, mit denen die befragten Kinder nur während

des Unterrichts zusammenkamen, wurden nicht in die Liste der Gleichaltrigen

aufgenommen, denn Beziehungen von einiger Wichtigkeit sollten wenigstens ab

und zu auch außerhalb der Schulstunden Sichtbarwerden.

Im Durchschnitt nannten die Kinder 3,6 Freundschaften mit Gleichaltrigen, die

nicht ihre Klasse besuchten (SD = 3,0) und 4,9 Freundschaften mit Klassenka¬

meraden (SD = 2,5). In Ostberlin wurden weniger Freundschaften mit Nicht¬

Klassenkameraden (t = 3,26; p < .01) und mehr Freundschaften mit Klassenka¬

meraden (t = -2,54; p < .05) genannt als in Westberlin. Die jüngeren Ostberliner

Grundschulkinder verbringen überwiegend ihre Nachmittage im schuleigenen

Hort und treffen deshalb insgesamt mehr Klassenkameraden als Westberliner

Kinder, die ihre Nachmittage außerhalb der Schule verbringen.

Das Freundschaftskonzept der Kinder, das als Maß für deren sozio-kognitive

Entwicklung dienen soll, wurde in einem halboffenen Interview erfragt (Selman,

1981; deutsche Adaptation: Kurzversion ohne Freundschaftsdilemma nach Kel¬

ler, von Essen und Mönning, 1987). Das Interview beinhaltet folgende Freund¬

schaftsaspekte: Motiv (Warum sind Freunde wichtig?), Nähe (Was ist der Unter¬

schied zwischen einem Spielkamerad und einem besten Freund?), Freund¬

schaftsideal (Welche Eigenschaften sollte ein bester Freund haben?), Vertrauen
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(Was bedeutet es, einem Freund zu vertrauen?), Eifersucht (Was bedeutet es,

eifersüchtig zu sein?) und Konfliktlösung (Bleiben Freunde befreundet auch

wenn sie streiten?). Die Antworten der Kinder wurden entsprechend dem Stu¬

fenkonzept von Selman eingeordnet. Im Durchschnitt erreichten die Kinder ei¬

nen Mittelwert von 1,7 (SD = 0,4), sie liegen also zwischen Stufe 1 "einseitige

Hilfeleistung" und Stufe 2 "Schönwetter-Kooperation". Das Freundschaftskon¬

zept der Ostberliner Kinder war etwas weiter entwickelt als das der Westberliner

Kinder (t = -2,40; p < .05). Dieses Ergebnis ist besonders überraschend, da die

Ostberliner Kinder wegen früherer Einschulung und weniger Klassenwiederho¬

lungen etwas jünger als die Westberliner Kinder sind (Durchschnittsalter der

Ostberliner Kinder = 9;7 Jahre/ Durchschnittsalter der Westberliner Kinder =

9;11 Jahre).

Daten zum sozialen Netzwerk der Eltern wurden mit Hilfe eines Interviews erho¬

ben (angelehnt an Ross Parke). Müttern und Vätern wurde getrennt die folgende

Aufforderung vorgelegt:

"Bitte schreiben Sie in diese Liste bis zu 20 Personen, die Ihnen heute viel be¬

deuten, an die Sie sich wenden, wenn Sie Freundschaft und Unterstützung su¬

chen: Solche Personen können z.B. Freunde, Eltern, Schwiegereltern, andere

Verwandte, Arbeitskollegen, Sozialarbeiter, Erzieherinnen, Ärzte, Rechtsanwälte

oder Geistliche sein. (Ehe)Partner sollen hier nicht aufgeführt werden."

Zusätzlich wurden die Eltern gefragt, mit welchen dieser Personen sie gemein¬

sam Freizeit verbringen. In den weiteren Analysen wurden nur die Netzwerk¬

partner berücksichtigt, mit denen die Eltern gemeinsam Freizeit verbrachten,

denn bei diesen Beziehungen hatten die Kinder Gelegenheit, ihre Eltern im Um¬

gang mit Netzwerkpartnern zu erleben und selbst direkten Kontakt zu den Netz¬

werkpartnern aufzunehmen. Im Durchschnitt nannten die Mütter 2,7 Freunde

(SD = 3,0), 1,4 Verwandte (SD = 1,9) und 0,6 andere Personen (SD = 1,1). Vä¬

ter nannten 2,0 Freunde, (SD = 2,7), 1,1 Verwandte (SD = 1,5) und 0,4 andere

Personen ( SD = 0,9). Eltern aus Westberlin nominierten mehr Freunde als El¬

tern aus Ostberlin (Mütter: t = 3,68; p < .01/ Väter: t = 2,03; p < .05), und Mütter

aus Ostberlin nannten mehr Verwandte als Mütter aus Westberlin (t = - 3,04; p <

.01). Vergleicht man die prozentuale Aufteilung der sozialen Netzwerke nach

Freunden, Verwandten und anderen Personen bei Ost- und Westberliner Eltern

zeigen sich die Differenzen noch deutlicher (Tab. 1). In Westberlin scheinen

Freunde eine wichtigere Rolle zu spielen als in Ostberlin. Verwandtschaftskon-
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takte sind dagegen in Ostberlin von größerer Bedeutung. Im Durchschnitt kann¬

ten die Mütter ihre Freunde seit mehr als zehn Jahren. Die Väter waren mit ihren

Freunden seit mehr als 12 Jahren bekannt. Etwa 39,5 % der von den Müttern

persönlich aufgezählten Freunde wurden auch von den Vätern persönlich ge¬

nannt, 46,2 % der väterlichen Freunde nannten auch die Mütter.

Tabelle 1: Soziale Netzwerke Ost- und Westberliner Eltern

Elterliches soziales Netzwerk Ostberlin Westberlin

Mütter Väter Mütter Väter

Anteil Freunde in % 50,3 51,6 69,2 69,0

Anteil Verwandte in % 38,0 35,1 18,0 20,7

Anteil Andere in % 11,7 13,3 12,8 10,3

Auf Signifikanztests wird hier verzichtet, denn die Unterschiedlichkeit der elterli¬

chen sozialen Netzwerke in Ost- und Westberlin wurde bereits anhand der ab¬

soluten Größe der verschiedenen Netzwerksegmente (Freunde, Verwandte,

Andere) gezeigt.

Datenanalyse

Im folgenden Kapitel werden die Zusammenhänge zwischen elterlichen sozialen

Netzwerken und kindlicher Integration in die Gleichaltrigenwelt bzw. kindlichem

Freundschaftskonzept mit Hilfe von multiplen Regressionen dargestellt. Bei die¬

sen Analysen werden die Einflüsse von kindlichem Alter und Geschlecht, elterli¬

cher Schulbildung, Familienstruktur (Zwei-Eltern-Familie versus alleinerziehende

Mütter) und Stadtteil (Ost- versus Westberlin) kontrolliert, da diese Variablen mit

den kindlichen Gleichaltrigenbeziehungen und dem kindlichen Freundschafts¬

konzept assoziiert sind und deshalb Scheinkorrelationen hervorrufen könnten.

Das Alter der Kinder hängt bivariat positiv mit dem kindlichen Freundschaftskon¬

zept (r = .52, p < .01) und der Anzahl Freunde außerhalb der Klasse (r = .17, p <

.01) zusammen. Mädchen haben ein etwas höher entwickeltes Freundschafts¬

konzept als Jungen (r = .10, p < .05). Die elterliche Schulbildung hängt eben¬

falls mit dem Freundschaftskonzept der Kinder zusammen. Je höher die Schul-
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bildung der Väter (r = .19, p < .01) und die der Mütter (r = .14, p < .05) ist, desto

weiter entwickelt sind die freundschaftsbezogenen Kognitionen ihrer Kinder.

Zunächst werden getrennte Regressionsmodeile für Ost- und Westberlin ge¬

rechnet, durch die unterschiedliche Vorhersagemuster bei den Kontrollvariablen

offengelegt werden können und die einen ersten Vergleich der Einflüsse elterli¬

cher sozialer Netzwerke in Ost- und Westberlin zulassen. Anschließend wird

untersucht, ob sich Einflüsse der elterlichen sozialen Netzwerke auf Kinder in

Ost- und Westberlin signifikant unterscheiden. Dazu werden Interaktionen zwi¬

schen der Größe des elterlichen sozialen Netzwerkes und dem Stadtteil (Ost-

vs. Westberlin) analysiert.

Ergebnisse

Beziehungen der Kinder zu Nicht-Klassenkameraden

In Westberlin kann durch die Anzahl Freunde, mit denen die Eltern gemeinsam

Freizeit verbringen, die Größe des kindlichen Freundeskreises außerhalb der

Schulklasse vorhergesagt werden (Tabelle 2): Je mehr Freunde die Eltern nen¬

nen, desto mehr Freunde haben auch ihre Kinder (Mutter-Kind-Dyaden: beta =

.22, p < .05; Vater-Kind-Dyaden: beta = .29, p < .05). In Ostberlin ist solch eine

Vorhersage nicht möglich. Die Anzahl elterlicher Verwandter hängt weder in Ost-

noch in Westberlin mit der Größe des kindlichen Freundeskreises außerhalb der

Schulklasse zusammen.

57



Tabelle 2: Multiple Regressionen der Anzahl kindlicher Gleichaltrigenbe¬

ziehungen auf die Anzahl elterlicher Freunde und Verwandte im

sozialen Netzwerk und Kontrollvariablen (Beta-Gewichte) bei

Ost- und Westberliner Familien

Anzahl Gleichaltrigenbeziehungen außerhalb

der Schulklasse

Mutter-Kind-Dyaden Vater-Kind-Dyaden
Ost-berlin West-berlin Ost-berlin West-berlin

Anzahl Freunde der Eltern .08 .22* .10 .29*

Anzahl Verwandte der Eltern .14 -.05 -.01 .05

Alter des Kindes in Monaten .23** .05 .20* .18

Geschlecht des Kindes0 -.02 .02 -.07 .06

elterliche Schulbjldung -.05 -.03 -.01 -.05

Familienstruktur'' -.03 .13 - -

R-Quadrat .08 .08 .07 .10

F-Wert 2,55* 1,62 1,84 1,58

N 183 112 136 75

.0 = Junge 1 = Mädchen

0 = keine Hochschulreife 1 = Hochschulreife

c0 = Zwei-Eltern-Familie 1 = alleinerziehende Mutter

(*) ß<.10 *p_<.05 **p_<.01

Je älter Ostberliner Kinder sind, desto mehr Freunde haben sie außerhalb der

Schulklasse (Mutter-Kind-Dyaden: beta = .23, p < .01; Vater-Kind-Dyaden: beta:

= .20, p < .05). Dieser Zusammenhang entsteht, weil für Freundschaften außer¬

halb der Schule in den ersten Schuljahren wegen des schuleigenen Hortes we¬

nig Zeit zur Verfügung steht. Ab etwa der vierten Klasse, also nachdem die Kin¬

der den Hort nicht mehr besuchen, pflegen sie immer mehr Freundschaften au¬

ßerhalb der Schulklasse. Elterliche Schulbildung, Familienstruktur und Ge¬

schlecht der Kinder tragen nicht zur Vorhersage kindlicher Freundschaften bei3.

3
Durch die multiplen Regressionen werden Effekte der Variablen zum elterli¬

chen sozialen Netzwerk und der Kontrollvariablen (Alter und Geschlecht der

Kinder, elterliche Schulbildung, Familienstruktur) auf Kinder und ihre Freund¬

schaften offengelegt. Vergleichbare Auswertungen für Ost- und Westberliner

Familien setzen voraus, daß mit dem gleichen Variablensatz gearbeitet wird.

Damit steigt die Anzahl statistisch nicht relevanter Variablen in manchen Analy¬
sen, und die F-Werte der multiplen Regressionen werden nicht mehr durchgän¬
gig signifikant. Da hier nicht Modeile auf Signifikanz geprüft werden, sondern

verschiedene Einflüsse in unterschiedlichen Umwelten (Ost- versus Westberlin)
dargestellt werden sollen, erscheint diese Vorgehensweise angemessen.
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Bei den getrennten Analysen für Ost- und Westberlin deutete sich an, daß sich

die Anzahl elterlicher Freundschaften nur in Westberlin, nicht aber in Ostberlin

auf die kindlichen Gleichaltrigenbeziehungen auswirkt. Im nächsten Schritt soll

geprüft werden, ob sich die Effekte elterlicher Freundschaften in Ost- und West¬

berlin tatsächlich signifikant unterscheiden. Dazu werden multiple Regressionen

mit Interaktionstermen über die gesamte Stichprobe (West- und Ostberliner Fa¬

milien) durchgeführt4. Als unabhängige Variablen dienen die Anzahl mütterlicher

bzw. väterlicher Freunde, Alter und Geschlecht der Kinder, elterliche Schulbil¬

dung und Familienstruktur (nur bei Mutter-Kind-Dyaden). Daneben wird eine

Stadtteilvariable gebildet (Westberliner Familien = 0; Ostberliner Familien = 1)

und ein Interaktionsterm (Stadtteilvariable x Anzahl elterlicher Freunde). Stadt¬

teilvariable und Interaktionsterm dienen ebenfalls als unabhängige Variablen.

Abhängige Variable ist weiterhin die Anzahl kindlicher Freundschaften außerhalb

der Schulklasse. Bei den zwei Regressionen sind die Interaktionsterme nicht

signifikant (Mutter-Kind-Dyaden: beta = -.07
, p = n.s.; Vater-Kind-Dyaden: beta

= -.14; p = n.s.). Diese Interaktionen zeigen an, daß sich der Effekt elterlicher

Freundschaften auf Kinderfreundschaften in Ost- und Westberlin nicht signifikant

unterscheidet5.

Beziehungen der Kinder zu Klassenkameraden

Bei den multiplen Regressionen zur Analyse der Zusammenhänge zwischen

elterlichem sozialen Netzwerk und kindlichen Freundschaften in der Klasse er¬

geben sich keine statistisch relevanten Vorhersagen: Weder in Ost- noch in

Westberlin hängt die Größe des Freundschafts- und Verwandtschaftsnetzwer¬

kes der Eltern mit den kindlichen Freundschaften in der Schulklasse zusammen.

Freundschaftskonzept

Bei den Westberliner Familien kann die Stufe des kindlichen Freundschaftskon¬

zept durch die Größe des elterlichen Freundeskreises vorhergesagt werden

(Tabelle 3): Je mehr Freundschaften die Eltern pflegen, desto höher entwickelt

ist das Freundschaftskonzept ihrer Kinder (Mutter-Kind-Dyaden: beta = .18, p <

4
Das Vorgehen ist z.B. bei Cohen und Cohen (1983) und Jaccard, Turrisi und

Wan (1990) näher erläutert. Beispielhaft eingesetzt und ausführlich besprochen
werden Interaktionen in multiplen Regressionen bei Oswald (1992).
5
Zum gleichen Ergebnis kommt man, wenn die aufgeklärte Varianz der multi¬

plen Regression ohne Interaktionsterm mit der aufgeklärten Varianz mit Interak¬

tionsterm vergleicht. Der F-Wert steigt nicht signifikant an.
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.05; Vater-Kind-Dyaden: beta = .18, p < .05). In Ostberlin zeigt sich dieser Zu¬

sammenhang nicht. Die Anzahl elterlicher Verwandter im sozialen Netzwerk der

Eltern hängt weder in Ost- noch in Westberlin mit dem kindlichen Freund¬

schaftskonzept zusammen. Zusammengenommen findet sich hier das gleiche

Ergebnismuster wie bei der Vorhersage der Größe des kindlichen Freundeskrei¬

ses mit Nicht-Klassenkameraden.

Tabelle 3: Multiple Regressionen des kindlichen Freundschaftskonzeptes

auf die Anzahl elterlicher Freunde und Verwandte im sozialen

Netzwerk und Kontrollvariablen (Beta-Gewichte) bei Ost- und

Westberliner Familien

Freundschaftskonzept

Mutter-Kind-Dyaden Vater-Kind-Dyaden
Ost-berlin West-berlin Ost-berlin West-berlin

Anzahl Freunde der Eltern .02 .18* .08 .18*

Anzahl Verwandte der Eltern .01 -.06 .00 -.10

Alter des Kindes in Monaten .53** .63** .53** .69**

Geschlecht des Kindes3 .08 .15* .11 .10

elterliche Schulbildung .14* .09 .21** .14

Familienstruktur0 .13* -.20** - -

R-Quadrat .32 .49 .34 .55

F-Wert 13,28** 15,63** 13,00** 16,08**

N 177 105 131 72

0 = Junge 1 = Mädchen

"0 = keine Hochschulreife 1 = Hochschulreife

c0 = Zwei-Eltern-Familie 1 = alleinerziehende Mutter

(*) b<.10 *p_<.05 **p_<.01

Das Alter der Kinder sagt die Stufe des kindlichen Freundschaftkonzeptes am

stärksten voraus, wodurch die Validität der Freundschaftskonzept-Variable un¬

terstrichen wird. Daneben gibt es Anhaltspunkte dafür, daß in Ostberlin die elter¬

liche Schulbildung mit dem kindlichen Freundschaftskonzept positiv zusammen¬

hängt (Mutter-Kind-Dyaden: beta = .14, p < .05; Vater-Kind-Dyaden: beta: = .21,

p < .01). In Westberlin sind diese Zusammenhänge zwar nicht signifikant, aber

Richtung und Größe der Effekte lassen keine anderen Mechanismen als in Ost¬

berlin erwarten. Eltern mit höherer Schulbildung bieten ihren Kindern danach

eine Umwelt, die das kindliche Nachdenken über Freundschaften stärker anregt

als Eltern mit weniger hoher Schulbildung.
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Bei der Analyse der Mutter-Kind-Dyaden aus Westberlin zeigt sich, daß Mäd¬

chen ein etwas höheres Freundschaftskonzept haben als Jungen. Bei den ande¬

ren Analysen (Mutter-Kind-Dyaden aus Ostberlin, alle Vater-Kind-Dyaden) wird

das Ergebnis zwar nicht repliziert, allerdings weisen alle Effekte in die gleiche

Richtung.

Der Effekt der Familienstruktur (Zwei-Eltern-Familie vs. alleinerziehende Mutter)

muß für Ost- und Westberlin getrennt betrachtet werden. In Westberlin haben

Kinder alleinerziehender Mütter ein weniger weit entwickeltes Freundschafts¬

konzept als Kinder aus Zwei-Eltern-Familien (beta = -.20, p < .01). Weiterge¬

hende Analysen zeigen, daß dieser Effekt für Mütter mit Haupt- und Realschul¬

abschluß sehr stark ist (beta = -.30, p < ,.01), während sich bei Müttern mit Ab¬

itur der Effekt nicht zeigt, die Vorhersagerichtung wechselt sogar (beta = .13 p =

n.s.). In Ostberlin haben Kinder alleinerziehender Mütter ein etwas höher ent¬

wickeltes Freundschaftskonzept als Kinder aus Zwei-Eltern-Familien ( beta =

.14, p < .05). Für Mütter mit Haupt- und Realschulabschluß ist der Effekt nicht

signifikant (beta = .05, p = n.s.), für Mütter mit Abitur ist der Effekt dagegen grö¬

ßer (beta = .23, p < .05). Bei diesen Ergebnissen fällt erstens auf, daß die

Schulbildung in Westberlin eine deutlichere Moderatorfunktion hat als in Ostber¬

lin. Zweitens scheint der Ost-West-Unterschied bei der Auswirkung der Famili¬

enstruktur auf das Freundschaftskonzept vor allem auf die Westberliner Mütter

mit Haupt- oder Realschulabschluß zurückzuführen zu sein. Bei diesen Familien

kann man, bedingt durch niedrigere Einkommen und unflexiblere Arbeitszeiten

der weniger gut ausgebildeten Mütter, Belastungen vermuten, die sich auf die

sozio-kognitive Entwicklung der Kinder auswirken könnten. In der DDR waren

alleinerziehende Mütter mit niedriger Schulbildung weniger benachteiligt. Unab¬

hängig von ihrer Ausbildung sind sie durch Kinderkrippen und -horte sowie durch

großzügige Arbeitszeitregelungen zu DDR- Zeiten und vermutlich auch noch

kurz nach der Wende wirksam unterstützt worden, z.B. durch bezahlte Freistel¬

lungen bei Krankheit der Kinder (Liebecke, 1994). Auch ökonomische Belastun¬

gen waren gleichmäßiger verteilt als in den alten Bundesländern.

Bei den Analysen für Ost- und Westberlin zeigte sich, daß sich die Anzahl elter¬

licher Freundschaften nur in Westberlin, nicht aber in Ostberlin auf das kindliche

Freundschaftskonzept auswirkt. Hier soll wieder geprüft werden, ob sich die Ef¬

fekte elterlicher Freundschaften auf das Freundschaftskonzept in Ost- und

Westberlin tatsächlich signifikant unterscheiden. Dazu werden multiple Regres¬

sionen mit Interaktionstermen über die gesamte Stichprobe (West- und Ostberli-
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ner Familien) durchgeführt. Als unabhängige Variablen dienen die gleichen Va¬

riablen wie bei den Multiplen Regressionen mit Interaktionstermen in Abschnitt

3.1. Abhängige Variable ist das kindliche Freundschaftskonzept. Bei den zwei

Regressionen sind die Interaktionsterme nicht signifikant (Mutter-Kind-Dyaden:

beta = -.06
, p = n.s.; Vater-Kind-Dyaden: beta = -.05; p = n.s.). Die Interaktio¬

nen zeigen an, daß sich der Effekt elterlicher Freundschaften auf das kindliche

Freundschaftskonzept in Ost- und Westberlin nicht signifikant unterscheidet.

Zusammenfassung und Diskussion

Kinderfreundschaften

Die Ergebnisse dieser Untersuchung bestätigen einen positiven Zusammenhang

zwischen der Größe des elterlichen und des kindlichen außerschulischen

Freundschaftsnetzwerks in Westberlin. Sowohl die mütterliche als auch die vä¬

terliche Einbindung in einen Freundeskreis sagt die kindlichen Gleichaltrigenbe¬

ziehungen vorher. Hervorzuheben ist, daß Eltern und Kinder getrennt befragt

wurde, den Ergebnissen also unabhängige Datenquellen zugrunde liegen. Die

Größe der Freundschaftsnetzwerke wurde über einzeln genau beschriebene

Freundschaften bestimmt. Solche persönlichen Aufzählungen der Freunde füh¬

ren im Gegensatz zu groben Abschätzungen der Größe von Freundeskreisen

nicht zu Überschätzungen (Baumann, Laireiter, Pfingstmann & Schwarzenba-

cher; 1987).

Bei den Ostberliner Familien sagte im Gegensatz zu den Westberliner Familien

die Größe des elterlichen Freundeskreises nicht die Größe des kindlichen

Freundeskreises außerhalb der Schulklasse vorher. Dieses Ergebnismuster fand

sich für Mutter- und für Vater-Kind-Dyaden. Dennoch ist Vorsicht bei der Inter¬

pretationen von Ost-West-Unterschieden geboten, denn die Unterschiede in den

Einflüssen von Eltern- auf Kinderfreundschaften zwischen Ost- und Westberlin

konnten statistisch nicht abgesichert werden. Vermutlich beschränkt die Hortbe¬

treuung in Ostberlin den elterlichen Einfluß. Westberliner Kinder verbringen ihre

Nachmittage dagegen eher im elterlichen Einflußbereich. Nach Oswald und

Krappmann (1995) treffen sich Kinder in Westberlin weitaus häufiger in der el¬

teriichen Wohnung als Ostberliner Kinder.

Daneben könnten sich Unterschiede in der Zusammensetzung sozialer Netz¬

werke zwischen ost- und westdeutscher Eltern auf Kinder auswirken. Zinnecker
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(1996) belegt, daß ostdeutsche Eltern die Wichtigkeit der eigenen Eltern inner¬

halb ihres sozialen Netzwerkes mehr hervorheben als westdeutsche Eltern.

Westdeutsche Eltern fühlten sich dagegen mehr in den Kreis ihrer Freunde inte¬

griert als ostdeutsche Eltern. Diese Unterschiede stimmen mit den vorne vorge¬

stellten Analysen der hier untersuchten Stichprobe überein. Ostberliner Eltern

haben danach stärker verwandtschaftsorientierte Netze, Westberliner Eltern

dagegen mehr freundesorientierte Netzwerke. Die geringere Bedeutung von

Freundschaften innerhalb der sozialen Netzwerke ostdeutscher Eltern könnte zu

einer ebenfalls geringeren Auswirkung elterlicher Freundschaften auf Kinder zu

führen. Die etwas stärkere Familienorientiertheit in den neuen Bundesländern im

Vergleich zu den alten Bundesländern muß differenziert betrachtet werden: Ei¬

nerseits läßt starke Familienorientiertheit wegen der damit verbundenen persön¬

lichen Nähe erwarten, daß sich Kinder an ihren Eltern orientieren. Diese Orien¬

tierung findet aber nicht im Hinblick auf die außerfamilialen sozialen Netzwerke

statt, also einem Bereich, der durch die Familienorientiertheit tendentiell an Be¬

deutung verliert.

Kindliche Freundschaften innerhalb der Klasse können weder in Ost- noch in

Westberlin aus dem elterlichen sozialen Netzwerk vorhergesagt werden.

Freundschaften, die durch regelmäßiges Treffen in der Schule gestützt werden,

sind relativ weit vom familialen Einflußbereich entfernt. Elterlicher Einfluß zeigt

sich am ehesten dort, wo die Kindern ihre Freundschaften selbständig, d.h. ohne

Unterstützung regelmäßigen Treffens durch den gemeinsamen Besuch einer

Schulklasse, pflegen müssen6.

Freundschaftskonzept

Das kindliche Freundschaftskonzept konnte bei den Westberliner Familien so¬

wohl aus der mütterlichen als auch aus der väterlichen Einbindung in einen

Freundeskreis vorhergesagt werden. Je mehr Freundschaften die Eltern pfleg¬

ten, desto stärker wurde das Nachdenken ihrer Kinder über Freundschaften an-

6
In einer anderen Arbeit ist es gelungen, in Westberlin den mütterlichen Einfluß

auf besonders enge, gegenseitig bestätigte Freundschaften innerhalb der

Schulklasse bei Viert- und Fünftkläßlern zu zeigen (Uhlendorff, 1995a). Diese

besonders intensiven Freundschaften zum Ende der mittleren Kindheit be¬

schränken sich aber nicht auf die Zeit, die die Kinder in der Schule verbringen,
sondern werden auch zu Hause gepflegt und nähern sich damit dem elterlichen

Einflußbereich. Entsprechende Auswertungen werden hier nicht vorgestellt, weil

nur für eine Untergruppe der Ostberliner Kinder die Gegenseitigkeit von Freund¬

schaften bestimmt werden konnte.
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geregt. Auch Salzer Burks und Parke (1996) sagen freundschaftsbezogene Ko¬

gnitionen von Grundschulkindern vorher. Beim dem von ihnen durchgeführten

Vergleich mütterlicher und kindlicher Ziele, Attributionen und Antizipationen von

Konsequenzen in sozialen Dilemmata-Situationen mit Freunden finden sich al¬

lerdings keine Parallelitäten zwischen Müttern und Kindern. Die soziale Umwelt

von Kindern, die durch die Größe des elterlichen Freundeskreises mitbestimmt

wird, scheint sich deutlicher auf Kinder auszuwirken als freundschaftsbezogene

Kognitionen der Eltern.

Bei den Ostberliner Familien konnte das kindliche Freundschaftskonzept nicht

durch die Größe des elterlichen Freundeskreises vorhergesagt werden. Der

Unterschied der Effekte zwischen Ost- und Westberlin ist allerdings statistisch

nicht signifikant. Damit liegt das gleiche Ergebnismuster vor, wie bei den

Freundschaften der Kinder außerhalb der Schulklasse. In einer früheren Arbeit

konnte gezeigt werden, daß das Freundschaftskonzept mit der kindlichen Ein¬

bindung in einen Freundeskreis zusammenhängt. Auch dieser Zusammenhang

fand sich nur bei Kindern aus Westberlin, nicht aber aus Ostberlin (Krappmann,

Uhlendorff, & Oswald, im Druck). In beiden Fällen zeigt die durch Freunde der

Kinder oder durch Freunde der Eltern bereicherte Sozialwelt, ihren Effekt nicht

im früher sozialistisch-kollektivistischen Teil Berlins. Wie bereits erwähnt war das

Freundschaftskonzept der Kinder in Ostberlin deutlich weiter entwickelt als in

Westberlin. Vielleicht wurden die Kinder durch die prosozialen Ziele des ehema¬

ligen Erziehungssystems, die zur Zeit der Datenerhebung noch nachwirkten, bei

ihrem Nachdenken über Freundschaften gefördert. Dieser Effekt verdeckt mögli¬

cherweise den Einfluß sozialer Erfahrungen mit eigenen oder elterlichen Freun¬

den auf das kindliche Freundschaftskonzept.

Auch ein negativer Zusammenhang zwischen elterlicher Netzwerkgröße und

kindlichem Freundschaftskonzept als Maß für die sozio-kognitive Entwicklung

wäre denkbar gewesen. Tietjen (1985) erläutert, daß es zu einer Konkurrenz

zwischen Netzwerkpartnern der Eltern und Kindern um Zeit und Energie der

Eltern kommen kann. Wenn sich Eltern stärker den Netzwerkpartnern widmen

und ihre Kinder vernachlässigen, könnten daraus Probleme bei den Kindern

entstehen. Dafür finden wir allerdings bei unserer Stichprobe keinerlei Anhalts¬

punkte. Vielleicht würden solche negativen Zusammenhänge bei stärker bela¬

steten Familien auftreten.
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Väter und ihre Kinder

Bei Studien zum familialen Einfluß auf kindliche Gleichaltrigenbeziehungen wur¬

den Vater-Kind-Dyaden oftmals nicht systematisch untersucht. Deshalb ist hier

hervorzuheben, daß der Einfluß der väterlichen Einbindung in Freundschaften

ähnlich stark ist wie der mütterliche. Kommt diese Parallelität der Ergebnisse

zustande, weil Mütter und Väter nur dieselben Freunde haben? Dafür gibt es

kaum Anhaltspunkte. Bei der vorliegenden Studie wurde gezeigt, daß nur ein

Drittel bis die Hälfte der vom einen Elternteil genannten Freunde auch vom an¬

deren Elternteil zum sozialen Netzwerk gezählt wurden. Auch Pointner und

Baumann (1990) arbeiteten heraus, daß bei den von ihnen untersuchten Aka¬

demiker-Ehepaaren die Überschneidung von Freundes- und Bekannten-

Netzwerken nur etwa 20 bis 30 Prozent betrug. Der eigenständige väterliche

Einfluß auf Kinder und ihre Freundschaften sollte also nicht unterschätzt wer¬

den.

Elterliche Verwandte im sozialen Netzwerk

Die Größe des elterlichen Verwandtschaftsnetzwerkes hing weder mit der Größe

des Freundeskreises der Kinder noch mit dem kindlichen Freundschaftskonzept

zusammen. Während Freundschaften aktiv gepflegt werden müssen, sind Ver¬

wandtschaftsbeziehungen kaum kündbar, allerdings auch nicht in dem Ausmaß

freiwillig, wie es für die Freundschaften von Eltern und Kindern gilt. Wegen die¬

ser Ähnlichkeiten zwischen Eltern- und Kinderfreundschaften sind elterliche

Freundschaften vermutlich anregungsreicher für Kinder als es elterliche Ver¬

wandtschaftsbeziehungen sein können.

Kausalität

In dieser Studie wird der Zusammenhang zwischen elterlichem Freundeskreis

und kindlichem Freundeskreis oft als elterlicher Einfluß auf Kinder gedeutet. Da

keine Längsschnittdaten vorliegen, ist Zurückhaltung bei solchen kausalen Inter¬

pretationen angebracht. Möglich ist z.B., daß sozial sehr aktive Kinder ihre El¬

tern mit anderen Eltern zusammenbringen und daß aus diesen Bekanntschaften

später Freundschaften unter den Eltern werden könnten. Dennoch scheint diese

Einflußrichtung bei der vorliegenden Arbeit nicht im Vordergrund zu stehen,

denn es konnte gezeigt werden, daß die mütterlichen Freundschaften seit

durchschnittlich mehr als zehn Jahren und die väterlichen seit mehr als zwölf
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Jahren bestehen. Die Kinder sind durchschnittlich aber jünger als zehn Jahre.

Die meisten elterlichen Freundschaften waren also bereits etabliert, als die Kin¬

der sozial aktiv wurden. Daneben belegt eine Untersuchung von Belsky und Ro¬

vine (1984) die Stabilität der Größe von elterlichen Netzwerken für den Zeitraum

vor der Geburt eines Kindes bis in die Zeit der Elternschaft hinein. Daher wird

die Einflußrichtung von elterlichen Freundschaften auf Freundschaften von Kin¬

dern und auf das kindliche Freundschaftskonzept als wahrscheinlicher betrach¬

tet.
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